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VORWORT


Als ich im Jahre 2009 ein Bändchen mit meinen Übersetzungen chinesischer Gedichte veröffentlichte, schrieb ich bescheiden in meinem Vorwort:


Die hier vorgelegten Gedichtübersetzungen richten sich nicht in erster Linie an Fachleute, sondern sind für interessierte Laien gedacht. Es ist nicht meine Absicht, durch meine Übertragungen und den Überlegungen dazu der sinologischen Wissenschaft Wesentliches hinzuzufügen. Sollten Fachkollegen dennoch den Eindruck haben, es lohne sich, das hier Gebrachte zur Kenntnis zu nehmen, wird mich dieses selbstverständlich freuen.


Nun, einige Jahre später mit der Vorlage einer größeren Sammlung dieser Gedichte und angereichert durch ausgefeiltere Überlegungen dazu, habe ich diese Bescheidenheit abgelegt und bin selbstbewusster geworden. Dabei habe ich nach wie vor Zweifel, ob ich dazu berechtigt bin. Bin ich denn nun überhaupt ein Fachmann? Vordergründig zweifellos, habe ich doch Sinologie studiert und zunächst mit dem Grad des Magister Artium und wenig später mit der Promotion abgeschlossen. Für das hier in Frage stehende Fachgebiet der chinesischen Lyrik nicht ganz unwesentlich ist zudem der Tatbestand, dass ich bei dem über Jahrzehnte hinweg als führender chinesisch-deutscher Lyrik-Übersetzer geltenden Professor Günther Debon studieren durfte. Das ist die eine Seite. Die andere ist: ich habe den sinologischen Karriereweg nicht weiterverfolgt, bin aus der illustren Sinologenwelt ausgestiegen und habe mich Bodenständigerem gewidmet. Aus gesundheitlichen Gründen musste ich frühzeitig aus dem Berufsleben ausscheiden, und ich nutzte die neu gewonnene Freiheit zu einer Beschäftigung mit chinesischen Gedichten.


Nun habe ich dabei ein gewisses Problem: Ich bin sozusagen eine Art Privatgelehrter. Hinter meinem Namen kann ich als Herkunftsangabe lediglich den Namen eines kleinen holsteinischen Dorfes angeben, keine Großstadt, keine Universität, deren Namensnutzung ich unter auch noch so fadenscheiniger Berechtigung mir erlauben durfte. Auch war mir aus finanziellem Mangel die Möglichkeit nicht gegeben, meine Übersetzungen in einem ordentlichen Fachverlag zu veröffentlichen, da diese so seriös daher kommenden Institutionen den wissenschaftlich Arbeitenden für die Veröffentlichung ihres unter vielen Entbehrungen entstandenen Geistesproduktes eine Bezahlung in deutlich fünfstelliger Höhe abverlangen. Also musste ich mein Produkt im Selbstverlag veröffentlichen.


Das überhebliche Schmunzeln der Profi-Sinologen sehe ich schon vor mir, das sich zu einem wissenschaftlichen Kopfschütteln ausweiten mag, wenn die Fach-Leser gewahr werden, dass sich da jemand erdreistet, über wissenschaftliche Fragestellungen mit einer allgemeinverständlichen Alltagssprache ein Urteil zu fällen, dessen Begründung ohne die Verwendung von vernebelnden wissenschaftlichen Ausdrücken auskommt. „Da fehlt es ja an allem“ mag da so mancher Experte sagen, so meine Vorstellung.


Und dann kam da der Tag, an dem mich der chinesische Germanistikprofessor Wu Jianxiong von der Universität Kanton kontaktierte, der sich mit verschiedenen Übersetzungstechniken im Deutschen bezüglich chinesischer Lyrik beschäftigte. In seiner wissenschaftlichen Untersuchung von 18 Übersetzungen des berühmten Gedichtes von Li Bo „Nachtgedanken“ kommt er schließlich zu dem Urteil: Die beste, treffendste und dem Original am nähesten ist die Übersetzung von J. W., also meine.


Ich war platt, und stolz. Dass meine Übertragungen näher am Original sind als diejenigen von Bethge und Ehrenstein, war mir eine Selbstverständlichkeit, aber dass sie im Vergleich mit den auf wissenschaftlicher Basis entstandenen Übersetzungen so großer Männer wie Forke, Grube, Hundhausen, Eich den Vorzug erhalten haben, verblüffte mich schon etwas. Wie auch immer man das Urteil Wu Jianxiongs einschätzen mag, eines hat es bei mir ausgelöst: Ich bekam ein gewisses Maß an Selbstbewusstsein in dieser Angelegenheit und beschloss, weitere Übersetzungen anzufertigen und mich auch in der inhaltlichen und formellen Beurteilung der chinesischen Lyrik zu versuchen. Ich begann damit, bei meinen teilweise in sehr banaler und alltäglicher Sprache angefertigten Übersetzungen keine Scham mehr zu empfinden, da ich immer wieder auch über Übersetzungen sinologischer Kapazitäten stolperte, in denen, zum Teil in falschem Deutsch und Sinn verdrehend allerlei Befremdliches dargeboten wurde, dies allerdings in gehobenen, gestelzten Worten, die einen poetischen Eindruck vermitteln sollten. Ich will gar nicht bestreiten, dass mich dieses gewonnene Selbstbewusstsein auch hin und wieder dazu gebracht haben mag, allzu forsch und allzu pauschal ein Urteil über Aspekte der chinesischen Gedichte zu fällen. So manche von mIr gemachte Aussage mag, das können mir die Experten womöglich nachweisen, nicht auf alle chinesischen Gedichte, sondern nur auf einen räumlich und zeitlich eingeschränkten Bereich zutreffen. Ich möchte gar nicht erst den Versuch unternehmen, meine Ausführungen als frei von Fehlurteilen zu deklarieren, sehe ich doch das Recht auf Fehlurteil dadurch untermauert, dass es zahlreiche Belege dafür gibt, wie Sinologen, und nicht nur sie, sich in ihren wissenschaftlichen Arbeiten total verrannt haben und schlicht kapitalen Unsinn verzapften. So mancher Unsinn wird durch Abschreiben und Zitieren über Jahre hinweg weiter getragen, was, nebenbei bemerkt, nicht gerade ein Ruhmesblatt der Zunft darstellt.


Vor diesem Hintergrund lege ich meine Ausführungen und Übersetzungen der interessierten und der Fachöffentlichkeit vor, in der Hoffnung, dass sie etwas Gnade vor dem gestrengen Blick der universitären Fachleute finden mögen und sie für Wert erachtet werden, sich mit ihnen zu beschäftigen.


Gesundheitliche Gründe machen es mir unmöglich, auf dem mit dieser Publikation eingeschlagenen Weg weiter fortzufahren und ihr womöglich weitere folgen zu lassen, was ich selbst am meisten bedaure.


Auf erklärende Anmerkungen zu den Gedichten habe ich verzichtet. Ich hatte nicht die Absicht verfolgt, eine sinologische Facharbeit zu schreiben, sondern auf der Grundlage sinologischen Fachwissens allgemein verständliche Ausführungen zu den chinesischen Gedichten zu machen. Die Gedichte sind nach Dichtern geordnet, so dass immer die übersetzten Gedichte eines Dichters zusammen stehen, die Dichter wiederum sind chronologisch geordnet in der Reihenfolge ihres Geburtsjahres, sofern dies bekannt, ansonsten sind sie der jeweiligen Dynastie zugeordnet. Auf biographische Informationen über die Dichter über die Lebensdaten hinaus habe ich bewusst verzichtet, weil solche Angaben erstens aus vorliegenden China-bezogenen Standardwerken leicht zu erhalten sind und diese tatsächlich in den seltensten Fällen zum Verständnis der Gedichte beitragen. Dort wo dies dennoch der Fall ist, werden die Informationen dem Gedicht beigegeben. Was bringt es dem Leser denn für eine Erkenntnis, wenn er weiß, dass der Dichter XY im Jahre 789 in Changan weilte und dort bei dem Präfekten YZ übernachtete? So etwas interessiert nur Wissenschaftler, die damit nur das Wissen aus der Kategorie “Was die Welt nicht braucht” vermehren.


Auf groß angelegte Danksagungen kann ich verzichten, da ich sämtliche Arbeiten an dieser Publikation inklusive Eingabe, Satz, Korrektur usw. selbst erledigt habe. Auch standen mir keine Mitarbeiter zur Seite, welche unliebsame Fleißarbeiten erledigten oder wissenschaftliche Vorarbeiten leisteten. Großzügige Sponsoren, die zur Finanzierung dieser Arbeit beigetragen hätten, hatte ich ebenso nicht zur Hand.


Möglicherweise ausgesprochenes Lob darf ich deshalb mir selbst zuschreiben, allerdings muss ich auch jede Kritik an Inhalt und Gestaltung des Buches auf meine Schultern nehmen, wozu diese, ohnehin gramgebeugt, durchaus in deer Lage sind.


© Jürgen R. Weber, Neuengörs, 2017




A: ZUR EINFÜHRUNG


CHINESISCHE LYRIK DER TANG- UND SONGZEIT


1. Gedichtemachen als Gesellschaftsspiel


China ist das Land der Gedichte. In wohl keinem Land der Erde wurden im Laufe der Jahrhunderte derart viele Verse geschrieben wie in China. Nun mag man sagen, das sei kein Wunder, sind die Chinesen doch zahlenmäßig das größte Volk der Erde, aber die oben gemachte Aussage trifft auch relativ zu. Die Chinesen haben überdurchschnittlich viele Gedichte geschrieben und diese auch der Nachwelt überliefert; alleine aus der Tang-Dynastie (618-907) sind uns annähernd 50 000 Gedichte erhalten, mancher Dichter brachte mehr als 2000 Gedichte zu Papier.


Heißt das nun, die Chinesen seien besonders lyrisch begabt? Keineswegs. Die exorbitante Zahl chinesischer Gedichte lässt sich vor allem durch zwei Sachverhalte begründen:


durch die Rolle, die das Dichten im gesellschaftlichen Leben in China spielte,


durch die besondere Eigenart der chinesischen Schrift.


In der Han-Dynastie (206 v. Chr.-221 n. Chr.) wurden die wesentlichen Grundlagen derjenigen Gesellschaftsphilosophie festgelegt, die über 2000 Jahre lang das Land China prägen sollte und die man sich im Westen als Konfuzianismus zu bezeichnen angewöhnt hat. Ein wesentlicher Baustein dieser Gesellschaftsordnung war die Schaffung eines Beamtensystems, dessen Mitglieder nach strengen Prüfungsvorschriften ausgewählt wurden. Bereits früh, aber bindend spätestens seit der Tang-Dynastie gehörte zu diesen Prüfungen auch der Nachweis, ein lyrisches Gedicht verfassen zu können, eine Pflichtübung, die so ziemlich jeden Schöngeist in der westlichen Kultur zu neidi-schen Begeisterungsrufen veranlasste angesichts einer gedachten Übertragung dieser Praxis auf die eigene Kultur: Was hätten wir nur für tolle Politiker, wenn diese als Qualifikationsnachweis lyrische Gedichte vorzulegen hätten. Der Hintergedanke für diese chinesische Praxis war allerdings vermutlich weniger, die poetische Sensibilität des Prüflings zu erkennen als vielmehr, die Fähigkeit zu überprüfen, ein Schriftstück nach streng vorgeschriebenen Regeln zu verfassen. Es ging also nicht um Poesie, sondern um Disziplin.Das klassische chinesische Gedicht der Tang-Zeit ist nämlich gekennzeichnet durch eine Fülle von zwingend vorhandenen, klar geregelten Kennzeichen (siehe unten), und die Meisterschaft eines Dichters bestand darin, diese Regeln auf das Peinlichste zu befolgen. Der Inhalt und das poetische Gefühl, die dem Gedicht eigen sind, waren in diesem Zusammenhang eher zweitrangig1.


Aus diesem Grund wurde das Gedichtemachen zu einer Art Fingerübung für den Umgang mit Sprache und Schrift und begleitete den Intellektuellen, das heißt denjenigen, der lesen und schreiben konnte, auf Schritt und Tritt. Das Anfertigen von Gedichten war sozusagen ein Gesellschaftsspiel, das man betrieb, ohne automatisch einen Kunstanspruch damit zu verbinden. Häufig war ein geselliges Beisammensein einiger Beamter oder Gelehrter Anlass für ein poetisches Spiel, dergestalt, dass entweder jeder der Beteiligten auf ein bestimmtes Thema ein Gedicht schrieb oder man gemeinsam Zeile für Zeile dichtete oder aber man nach vorgegebenen Zeichen dichtete. Nicht selten wurde diese Praxis auf Gemälden dokumentiert, die von Versen der beteiliten Männer einer Zusammenkunft ergänzt wurden. Ohnehin sind Malerei und Dichtung eng verknüpft in China, kaum ein Gemälde kommt aus ohne eine Textaufschrift, in vielen Fällen handelt es sich dabei um ein Gedicht. Dies kommentiert oder ergänzt häufig das Thema des Bildes, nicht selten hat es aber auch mit dem Bild gar nichts zu tun. Es sind Glücksfälle, wenn es sich sowohl bei dem Bild als auch bei der Gedichtaufschrift um wahre Meisterwerke handelt. Dass in dieser gesellschaftlichen Atmosphäre überproportional viele Gedichte in China entstanden, muss eigentlich niemanden mehr verwundern.


Begünstigt wurde die Lyrik allerdings auch durch den besonderen Charakter der chinesischen Schrift. Die Schriftzeichen, die anders als unsere Wörter keine Veränderung erfahren, wenn sie eine andere grammatikalische Funktion erhalten und darüber hinaus immer mehrdeutig sind, eignen sich in besonderem Maße für Lyrik, die wie kaum eine andere literarische Kunstform mit Doppelsinn, Mehrdeutigkeit und der Aufforderung zur Interpretation arbeitet. Wer seinen Worten nicht eindeutig die Kenn-zeichnung Verb oder Substantiv, Singular oder Plural, Vergangenheit oder Zukunft zu geben gezwungen ist, ja wer es sich erlauben kann, offen zu lassen, welche der vielen Bedeutungen eines Wortes gemeint ist, der kann natürlich trefflich Gedichte schreiben. Und dies haben die Chinesen weidlich ausgenutzt.


Durch die besondere Rolle, die das Gedicht in der chinesischen Gesellschaft spielte, ergibt sich natürlich auch ein Tatbestand, der einhergeht mit der großen Zahl von Gedichten: nämlich dass ein sehr großer Teil der von Chinesen verfassten Verse künstlerischen Ansprüchen nur ungenügennd entspricht und kaum höher zu bewerten ist als Verse in unserem Kulturkreis, die von Laien zu persönlichen oder gesellschaftlichen Anlässen (Geburtstag, Jubiläum, Hausbau etc.) angefertigt werden. So schälten sich rasch aus dem großen Fundus chinesischer Lyrik die Werke derjenigen Gelehrten heraus, die als große Dichter gelten dürfen. Und auch davon hat China eine große Zahl zu bieten.


Dabei müssen wir immer bedenken, ein großer Dichter definiert sich in den Augen der Chinesen zunächst einmal als einer, der im Stande ist, die Formvorschriften des Gedichtes exakt zu erfüllen, und darüber hinaus auch noch ein ansprechendes Motiv mit einer intensiven Stimmung zu verbinden.


2. Chinesische Gedichte im Westen


Diese chinesischen Gedichte haben nun im Westen ab Ende des 19. Jahrhunderts ein gesteigertes Interesse erzeugt. Es wurden Gedichtsammlungen mit zum Teil unbeholfenen Übersetzungen und kenntnislosen Nachdichtungen veröffentlicht, welche die Neugier von künstlerisch angehauchten Intellektuellen und in der Folge davon auch von veritablen Dichtern hervorriefen. Kenntnisreiche Sinologen (Alfred Forke, Wilhelm Grube, Richard Wilhelm) legten Übersetzungen ins Deutsche vor, namhafte Vertreter der expressionistischen Literaten (Richard Dehmel, Klabund, Alfred Ehrenstein, Arno Holz) versuchten sich ebenso an dichterisch motivierten, dem Sinn nachempfundenen Übertragungen wie interessierte Laien, die dies allerdings ohne Kenntnis der fremden Sprache taten. In dieser Phase ereignete sich etwas Eigenartiges: Da die bekanntesten Übertragungen nur unter Zuhilfenahme von reichlich Phantasie und Vorstellungskraft, was typisch chinesisch ist, zustande kamen, erschuf man sich im Westen ein Chinabild, das mehr dem eigenen Wunsch als der Realität entsprach. Da man dieses Chinabild glaubte, auch in der chinesischen Lyrik finden zu müssen, wurden die Übersetzungen dementsprechend dem selbst gemachten Chinabild angepasst. Symbolhaft ist hier das Bild vom Pavillon aus Porzellan zu nennen, das zusammen mit der geschwungenen Brücke, die sich im Wasser spiegelt, für alles Chinesische stand. Das Gedicht, dem dieses Bild entnommen ist, wurde dem Lieblingsdichter des Westens, Li Bo zugeschrieben. Es fand sich zuerst in der französischen Sammlung chinesischer Gedichte von Judith Gautier und wurde in der deutschen Version von Hans Bethge durch Gustav Mahler in seinem „Lied von der Erde“ vertont. Der Porzellan-Pavillon gab den Titel zweier Gedichtsammlungen ab, wegen dieses Gedichtes krönte Klabund in seiner Literaturgeschichte den vermeintlichen Autor Li Bo zum größten Dichter der Weltliteratur. Dumm ist nur: es gibt im gesamten Werk Li Bos kein Originalgedicht, das zu dieser Übersetzung passt, und es liegt der begründete Verdacht nahe, dass dieses Gedicht, das das westliche Chinabild geprägt hat, von Judith Gautier in ihre Gedichtsammlung hinein geschmuggelt wurde.


Die Begeisterung für die chinesischen Gedichte trieb in Deutschland zum Teil seltsame Blüten. Vor allem aber erzeugte sie ein Gefühl von Ergriffenheit, Naturbewusstsein, Edelmut und philosophischer Abgeklärtheit. Man begann, das Vermächtnis der zigtausenden chinesischen Gedichte, die der Nachwelt erhalten geblieben sind, als eine Art Weltkulturerbe zu betrachten und sich ihnen nur mit Andacht und gesetzten Schrittes zu nähern. Unter den an Weltliteratur Interessierten fanden sich viele Liebhaber dieser Gedichte, unter den begeisterten jungen Menschen gab es manche, die ihre Liebe zu dieser Dichtung zum Anlass nahmen, Sinologie zu studieren. Dies hatte nun etwas zur Folge, was im Grunde genommen selbstverständlich und gar nicht einmal so kritikwürdig ist: Mit chinesischen Gedichten beschäftigten sich nämlich nur solche Forscher, Chinakenner und Studierende, die diesen Gedichten mit Begeisterung und Liebe zugetan waren. Aus der gleichen Gruppe kamen auch die Menschen, die die veröffentlichten Erzeugnisse als Rezensenten zu beurteilen sich zur Aufgabe gemacht haben. So entstanden Übersetzungen, die zum Teil in ihrer Sprache dem Original völlig unpassend entgegentraten, die in der inhaltlichen Wiedergabe falsch und in den transportierten Emotionen übertrieben und bezüglich der mitschwingenden Obertöne des Chinesischen weit ausladend, ja schwätzerhaft daher kamen. Diese schlechten Übersetzungen wurden dann auch noch von den Rezensenten, die ebenfalls diesen Gedichten erlegen waren, über den grünen Klee gelobt. Es fehlte den Beteiligten schlicht der kritische Abstand zu ihrem Arbeitsgegenstand. Ich darf dies so unumwunden deutlich sagen, weil ich mich selbst in jungen Jahren zu dieser Menschengruppe zugehörig sehen muss.


Als ich jung war, noch während meines Studiums, übte die fernöstliche Lyrik einen besonderen Reiz auf mich aus. Die in dieser Lyrik gespiegelte Welt aus abgeklärter Lebensweisheit, geheimnisumwitterter Atmosphäre und tiefem Naturerlebnis hatte für mich eine besondere Anziehungskraft, gestaltete ich mein damaliges Leben doch selbst nach eben diesen Prinzipien. Besonders faszinierten mich die darin beschriebenen Landschaftsimpressionen und die Wertschätzung des Einsiedlertums, das heißt des freiwilligen Rückzugs von der Gesellschaft und des selbst bestimmten Lebens. Die Atmosphäre, welche chinesische Lyrik verbreitet, war mir also nicht unbekannt, ja sie entsprach meinem damaligen Lebensalltag in der Verborgenheit des Waldes .


Doch mit der Zeit veränderte sich mein Zugang zu diesen alten Gedichten, änderte sich meine Haltung zu diesen Werken. Während früher gerade die Nachdichtungen zum Beispiel von Hans Bethge mich angesprochen hatten und ich in Gustav Mahlers „Lied von der Erde“ China klingen zu hören glaubte, war das darin zum Ausdruck gebrachte Sentimentale, Pathetische, philosophisch Überhöhte mir nun ein Graus. Es waren keineswegs allein philologische Gründe, die mich diesen Übertragungen entfremdeten, sondern ich glaubte entdeckt zu haben, dass chinesische Gedichte ursprünglich ganz anders gemeint waren. Mich interessierte jetzt das Nüchterne, ja Hölzerne dieser Gedichte. Ich spürte wie nie zuvor die große, ja existentielle Bedeutung des Förmlichen für diese Lyrik und empfand es als grobe Missachtung dieser Dichtung, wenn bei Übertragungen der formale Teil der Gedichte einfach aussortiert wird.


3. Gedichte im Baukastensystem


Wie zu zeigen sein wird, ist die Lyrik Chinas von allen Kulturkreisen der Welt diejenige, die am stärksten von Formvorschriften bestimmt wurde. In erster Linie die Beherrschung der Form machte in China den großen Meister aus, erst in zweiter Linie wurde der Dichter geehrt, welcher es verstand, einen emotional anrührendes Thema inhaltlich vorbildlich zu gestalten. Dass gerade die Lyrik in der Tang- und Song-Dynastie von den Regeln des “lushi”, des Regelgedichtes bestimmt ist, ist längst bekannt und bei Fachleuten unstrittig. Was jedoch meines Erachtens viel zu wenig berücksichtigt wurde und lediglich in Einzelstudien angesprochen wird, ist die Erkenntnis, dass der Dichter sich auch bei Inhalt und Sprache dieser Gedichte eines Systems von toposhaften Themen, Motiven, Sujets und sprachlichen Wendungen bedient. Dieses System ist anders als bei den Regeln des Formenbaus des Gedichtes nicht von irgendjemandem festgelegt und aufgeschrieben, sondern es hat sich im Laufe der Jahrhunderte selbst entwickelt. Es zeigt sich, dass es ganz bestimmte Typen von Gedichten gibt, die durch das immer gleiche Thema, dargestellt mit den immer gleichen Redewendungen und sprachlichen Ausdrücken, sich ähnlich sind. Die Eigenart der einzelnen Dichter wird so nur bei genauer Analyse eines Gedichtes und im Detail erkennbar. Auf die bedeutsamsten dieser toposhaft verwendeten Themen und Ausdrücken werde ich weiter unten eingehen.


4. Die „Entzauberung“ der chinesischen Lyrik


Diese Erkenntnis, dass nicht nur die Form, sondern auch der Inhalt der chinesischen Gedichte einem Katalog von literarischen Vorbildern und immer gleichen Themen folgt und diese dann auch noch mithilfe einer ganzen Reihe von vorgefertigten Ausdrücken und Redewendungen gekennzeichnet sind, muss unweigerlich zu einer Änderung in der Einstufung und Beurteilung dieser chinesischen Gedichte führen. Und dies ist nicht ganz bequem. Wenn sich die Dichter beim Gedichtemachen einer Menge von sprachlichen Attributen bedienen, um ein Gedicht eines bestimmten Genres herzustellen, wie wenn sie in einen Baukasten greifen und die zum Thema passenden Bausteine herausholen, dann verliert dieses Gedicht den Charakter der Originalität und der Lebendigkeit. Das was jahrzehntelang die Leser faszinierte, dieses scheinbar erlebte Naturgeheimnis, das Mitgefühl, Weisheit und Freundschaft vermittelte, verpufft dann plötzlich und zerplatzt wie eine Seifenblase. Die Kennzeichnung der Originalität wird man diesen Gedichten wohl kaum mehr attestieren können. Dass ein chinesischer Dichter beschließt, einen Einsiedler zu besuchen und er sich auf den Weg macht, ihn in dessen Hütte im Berg jedoch nicht antrifft, die Atmosphäre aufsaugt und anschließend wieder nach Hause geht, kann man jetzt nicht mehr als reales Erlebnis, über das er nun ein Gedicht macht, auffassen. Nicht das Bild des erlebnishungrigen Gelehrten, der seine Abenteuer in einem Gedicht verarbeitet, steht uns nun vor Augen, sondern dasjenige eines Schreibtisch-Gelehrten, der am heimischen Pult beschließt, sich einmal in einen Menschen hineinzuversetzen, der einen Eremiten besuchen möchte. So gesehen, kommen die chinesischen Gedichte längst nicht mehr als diese „heiligen Kunstwerke“ daher, sondern als dichterische Werke, die zwar schön sein mögen, doch hinter denen man nicht die Person eines fühlenden und abenteuererprobten Geistes sich vorstellen sollte. Chinesische Gedichte sind somit in ihrer Gesamtheit nicht in der Gesellschaft von weltliterarischer Lyrik zu sehen (für Einzelfälle mag dies dennoch zutreffen), sondern eher in der von toposhafter Lyrik wie der mittelalterlichen Minnelyrik in Europa oder moderner Schlagerlieder. Mit denen haben sie gemeinsam, dass sich der Autor in die jeweilige Situation hineinversetzt und ein Erlebnis schildert, das er zwar hätte erleben können, er es aber tatsächlich nicht erlebt hat. Vom Grundsatz her macht es keinen Unterschied, ob der Sänger einer Popgruppe in einem schmalzigen Lied von Maria aus Bahia singt, in die er sich verliebt hat und er mit ihr in einer Trattoria Santa Lucia einen Cappuccino trinkt oder ob ein chinesischer Dichter vorgibt, sich aufzumachen, in die unberührte Natur der Berge, um bei untergehender Sonne über den Herbst des Lebens nachzudenken. Beides entbehrt der Originalität und folgt einem festgelegten, nur selten variierten Schema. Oder, anders ausgedrückt: beides sind Kopfgeburten und nicht Gedichte eines spontanen Erlebnisses. Da sich kaum ein Sinologe oder sonstig Fachkundiger, der eine Abneigung oder zumindest doch kritische Abstandswahrung gegenüber chinesischen Gedichten an den Tag legt, eingehend mit diesen Gedichten beschäftigt, bleibt diese Sicht der Dinge weitgehend unbekannt. Es fehlt, wie bereits gesagt, der kritische Abstand.


Die hier vorgelegten Überlegungen haben denn auch das Anliegen, eine gewisse Entzauberung der chinesischen Lyrik zu bewerkstelligen, deutlich zu machen, dass diese Gedichte weit weniger bedeutungsschwer zu lesen sind und sie vielmehr als „am Reißbrett“ entstanden zu denken sind, unter Zuhilfenahme von Bausteinen, die geschickt aneinander gefügt wurden. Ich vertrete diesen Standpunkt so entschieden, dass ich es sogar in Kauf nehme, mir dadurch den Vorwurf einzuhandeln, in meinen Darlegungen einen gewissen missionarischen Eifer gelegt zu haben. Das ist mir die Sache wert.


Die von Fachleuten zweifellos wohl begründete Skepsis gegenüber einer solchen Sicht auf die chinesische Lyrik ist mir natürlich bewusst und ich bin fern davon, diese einfach vom Tisch zu wischen, ohne sie mir zu Herzen geführt zu haben. Dies zumal wenn sie so gekonnt ausgedrückt wird:


Doch gingen wir fehl, wenn wir den etwas schablonenhaft wirkenden Kunstwerken den Erlebnis- und Erkenntnischarakter völlig absprechen wollten. In einer politisch und moralisch stark eingeengten Gruppengesellschaft lag eben im Klischee ein unverfängliches Hilfsmittel, um eigenes Fühlen und Wollen auszudrücken.2


Dennoch bleibe ich bei meiner Sicht der Dinge, schon alleine, um durch derartiges „Auf-die-Spitze-Treiben“ zumindest ansatzweise eine Akzeptanz des Gedankenganges erreichen zu können. Ein solches von mir beschriebene Vorgehen führt zugegebenermaßen zu einer Beschneidung des literarischen Erlebnisses, zerstört aber nicht notgedrungen die literarische Bedeutung der Gedichte, ja kann sogar den Blick schärfen für die nach wie vor vorhandene Schönheit der Gedichte. Denn ich will nicht verhehlen, dass der Reiz der chinesischen Gedichte auch nach deren „Entzauberung“ mir keineswegs verloren gegangen ist und ich nach wie vor begeistert bin von Gedichten, die nicht nur meisterhaft die formalen Aspekte zu berücksichtigen wissen, sondern in denen eine Atmosphäre und Szenerie aufgebaut wird, die einfach schön und erstrebenswert ist. Um bei dem vorgenannten Vergleich zu bleiben: Auch wenn wir wissen, dass ein Liebesgedicht von Walther von der Vogelweide nicht eine Huldigung an seine aktuelle Partnerin ist oder ein süßlich singender Schlagestar, der von seiner unsterblich geliebten Angebeteten singt, dies nur des schnöden Mammons wegen tut, können wir beides doch ohne weiteres als Kunstwerk genießen. Warum nicht auch im Falle der chinesischen Gedichte?


Mit diesem kritischen Ansatz, mit dem ich mich den Gedichten nähere, scheine ich weitgehend alleine da zu stehen. Noch heute werden aktuelle Publikationen mit Gedichtübersetzungen so angekündigt wie ein Jahrhundert zuvor:


Die Weisheiten der chinesischen Klassik vereinen sich in Reimen auf Deutsch und Chinesisch zu einer Melange aus Gefühl, Sehnsucht und Harmonie.3


Ich bin nicht der Auffassung, dass man noch länger voll Ehrfurcht und in huldvollem Kotau diesen chinesischen Gedichten begegnen können sollte, sondern sie als das behandeln sollte, was sie sind: Arbeitsstücke aus einer alten Sprachwerkstatt, von Meistern des Faches gekonnt angefertigt. Im Übrigen: in gleicher Art und Weise sollte man auch den Kulturheroen unserer Kultur begegnen.


Bei der Auswahl der zu übersetzenden Gedichte habe ich mich zwar nicht von dem Gedanken der Repräsentativität leiten lassen, sie scheint aber von den im Laufe der letzten hundert Jahren an die Öffentlichkeit gekommenen Zusammenstellungen übersetzter Gedichte in ihrer Mischung nicht allzu weit entfernt zu sein. Die Aussagen, welche ich aufgrund der thematischen Analyse treffe, glaube ich auch auf andere, nicht von mir übersetzte Gedichte beziehen zu können. Dennoch möchte ich betonen, dass die daraus gewonnenen Erkenntnisse nicht unreflektiert verallgemeinert werden können.


Die Vorlage dieser, meiner Übersetzung von rund 380 chinesischen Gedichte und meine Überlegungen dazu dienen vorrangig dem Anliegen, diese chinesischen Gedichte zu entzaubern. Dass ich viele dieser als “Baukasten-Lyrik” entlarvten Gedichte für „zauberhaft“ halte und sie auch noch in der deutschen Übersetzung genießen und lieben kann, ist für mich kein Widerspruch.





1 Zur Geschichte der chinesischen Lyrik siehe die ausführlichen Darstellungen in den Standardwerken zur Chinesischen Literatur: Eugen Feifel: Geschichte der chinesischen Literatur, Darmstadt 1959;Günther Debon: Chinesische Dichtung. Geschichte, Struktur, Theorie (Handbuch der Orientalistik IV,2,2) Leiden u. a. O. 1989; Günther Debon: Formen und Wesenszüge der chinesischen Lyrik, in: Die Literaturen Ostasiens, Wiesbaden 1984, S. 9-38; Wolfgang Kubin: Die chinesische Dichtkunst (=Geschichte der chinesischen Literatur Band 1) München 2002; Reinhard Emmerich (Hrsg.): Chinesische Literaturgeschichte (vor allem S. 142-172) Stuttgart 2004.; Helwig Schmidt-Glintzer: Geschichte der chin. Literatur, Bern, München, Wien 1990 S. 240-306


2 G. Debon: Form und Wesen des chinesischen Gedichts, in: G. Debon: So der Westen wie der Osten – Dichtung, Kunst und Philosophie in Deutschland und China, Heidelberg 1996 S. 21-35 (31)


3 Klappentext zu Yan Zhao, Dieter Ziethen: Leise hör’ ich Blüten fallen Gedichte aus der chinesischen Klassik




B: DAS FORM-VOLLENDETE GEDICHT:


formale Aspekte der chinesischen Lyrik


Für Chinesen war über Jahrhunderte hinweg die Einhaltung der strengen Form das Hauptanliegen beim Gedichtemachen, zumindest was die Hauptform, das Regelgedicht, anlangt. Die Qualität eines klassischen chinesischen Gedichtes definiert sich weniger durch den Inhalt als durch die Form. Alte chinesische Gedichte sind nach einem strengen Bauschema verfasst. Entspricht ein Gedicht diesem Schema möglichst exakt, ist es ein (in den Augen der Chinesen) gutes Gedicht. Mit anderen Worten: Das ideale Gedicht muss nicht in erster Linie „schön“ sein, sondern es muss „richtig“ sein. Man kann für diesen Sachverhalt eine Analogie zur Musik ziehen. Wer die Kompositionstechnik des Kontrapunktes erlernt, der ist gehalten, Musikstücke unter Einhaltung einer Vielzahl von Regeln zu komponieren. Dabei kommt es lediglich darauf an, dass die Noten regelkonform gesetzt sind. Ob das Musikstück künst-lerischen und ästhetischen Ansprüchen genügt, ist in diesem Zusammenhang völlig unerheblich. Hier wie da steht die Form im Mittelpunkt, und die Bedeutung der Form bei chinesischen Gedichten kann kaum überschätzt werden.


1. DIE REGELN DES REGELGEDICHTES


Zur Verdeutlichung der formalen Struktur eines chinesischen Gedichtes soll das folgende Schema dienen (ein X steht für ein Schriftzeichen):


[image: ]


Das klassische Regelgedicht der Tang-Zeit besteht meist aus zwei (oder ein Mehrfaches davon) Strophen zu jeweils vier Versen. Es gibt sogenannte 5-Wort- oder 7-Wort-Gedichte. Dabei besteht jeder Vers aus 5 bzw. 7 Zeichen. Die Form ist zwingend vorgeschrieben. Diese Formgebundenheit ist derart verlässlich, dass man sich bei Unklarheit darüber, um welche Art von Text es sich handelt, der schlichten Methode des Abzählens bedienen kann. Bei einem unbekannten Text des klassischen Chinesisch, das keine Zeichensetzung kennt und somit auch das Ende eines Satzes nicht zu markieren pflegt, zählt man schlicht die Schriftzeichen. Lässt sich die ermittelte Zahl durch 5 oder durch 7 teilen, so spricht Einiges dafür, dass es sich um ein Gedicht handelt. Ist die Zahl 20 oder 40 bzw. 28 oder 56 kann man mit an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, einen lyrischen Text vor sich zu haben. In dieser strengen, nahezu mechanischen Formgebundenheit unterscheidet sich die chinesische Lyrik erheblich von der europäischen. Selbstverständlich gibt es auch Ausnahmen wie zum Beispiel Gedichte, die zwischen dem 5-Wort-Vers und dem 7-Wort-Vers hin und her springen4.


Ein Vers ist immer nach dem Schema xx(xx) xxx aufgebaut, d.h. es besteht eine Zäsur nach dem 2. Wort (beim 5-Wort-Gedicht) oder nach dem 4. Wort (beim 7-Wort-Gedicht). Diese Zäsur ist sowohl grammatikalisch als auch inhaltlich definiert. Die Verszeilen drei und vier sowie fünf und sechs sollen paarweise streng parallel gebaut sein, die Verszeilen eins und zwei sowie sieben und acht locker parallel. Die geforderte Parallelität ist möglichst sowohl von der grammatikalischen Struktur her darzustellen als auch von der inhaltlichen Aussage. Die Verszeilen mit gerader Zahl müssen, der erste Vers kann reimen und zwar alle auf den gleichen Reim. Hinzu kommt ein bestimmtes Schema zur Anordnung der verschiedenen Töne in der Aussprache der Zeichen, um das melodische Gleichgewicht des Gedichtes herzustellen. Dieses Schema näher zu erörtern, macht hier wenig Sinn, ist es doch nur für Fachkollegen, die in der Welt der chinesischen Schriftzeichen zu Hause sind, von Interesse und kann bei der Übersetzung in keiner Weise eine Rolle spielen, da ein solches Schema noch nicht einmal im Ansatz im Deutschen nachvollzogen werden kann5.


Alle diese formalen Gesichtspunkte sind nicht alleine eine Hilfestellung bei der Übersetzung, sie geben dem Gedicht auch eine eigene Rhythmik und eine Art architektonischen Aufbau, die beide unabhängig vom Inhalt ihren bizarren Reiz haben. Ziel des Gedichtemachens in China war die möglichst korrekte Nachvollziehung dieser Formvorschriften.


Im Folgenden sollen einige Beispiele für ein im wahrsten Sinne des Wortes Form-vollendetes Gedicht angeführt und in ihrer Formsprache betrachtet werden.


2. Mustergültige Gedichte in ihrer Formsprache betrachtet


a) Du Fu: Der Kanzler von Shu


Als erster möge Chinas größter Dichter (zumindest in den Augen der Chinesen) Du Fu mit seinem berühmten Gedicht “Der Kanzler von Shu” zu Wort kommen. Zunächst eine Wort für Wort-Übersetzung:




	Kanzler - Ahnenhalle / welcher - Ort - suchen


	Brokat-Amt - Stadt - draußen / Zypressen - üppig - verwachsen


	glänzende - Stufen - grün - Gras / für sich - Frühling - Farbe


	trennende - Blätter - gelb - Pirol / umsonst - schön - Töne


	drei Besuche - beharrlich drängen / Reich - Plan


	zwei Höfe - gründend helfend / alt Diener - Herz


	Hinaus Armee - noch nicht - siegen / Körper - zuerst - sterben


	immer lassen - tapfer Helden / Tränen - füllen - Rockaufschlag





Meine Übersetzung:


Die Ahnenhalle des großen Kanzlers


find den Ort ich bald?


Wo einst das Brokatamt vor der Stadt


ist Dickicht nun und wilder Wald.


Grünes Gras auf glänzenden Stufen


des Frühlings Farbe für sich


Gelber Pirol zwischen den Blättern


sein schönes Lied verhallt.


Bei drei Besuchen beharrliches Drängen


sein Plan, das Reich zu lenken,


Für zwei Höfe Stütze und Hilfe


des alten Dieners Denken.


Noch vor dem Sieg seiner Armee


musste er schon sterben.


Stets wenn man denkt an diesen Helden


Tränen den Rockaufschlag tränken.


Das Gedicht besteht aus zwei Strophen zu je vier Versen; es ist ein 7-Wort-Gedicht mit je sieben Zeichen pro Vers. Die Zäsur nach den jeweils vier ersten Zeichen ist in jedem Vers klar ersichtlich, in keinem Fall wird sie durch ein Binom oder einen Sinnzusammenhang zweier Zeichen übergangen.


Die lockere Parallelität der ersten beiden und letzten beiden Verse ist gegeben. Streng parallel sind die Verse drei und vier sowie fünf und sechs gebaut: den „glänzenden Stufen“ stehen die „trennenden Blätter“ gegenüber, in beiden Fällen stehen die Zeichen für die gleiche Wortart Adjektiv und Substantiv. Dem „grünen Gras“ steht der „gelbe Pirol“ gegenüber.


Auch hier haben die Zeichen jeweils die gleiche grammatikalische Funktion, an gleicher Stelle stehen eine Farbangabe und ein Lebewesen. Im weiteren Verlauf der Verse ist die grammatikalische Funktion der Zeichen entsprechend, mit „Farbe“ und „Töne“ stehen sich wieder zwei Begriffe aus dem gleichen Bereich, der Sinneswahrnehmung gegenüber. Ähnlich in den Versen fünf und sechs: Mit „drei Besuchen“ und „zwei Höfen“ ist eine strenge Parallelität im grammatikalischen Gefüge und in der Wortwahl (Zahlenangabe) vorhanden. Diese Analyse der formalen Struktur des Gedichtes ließe sich noch weiter führen. So ist der Amts-Bezeichnung „Kanzler“ im ersten Vers das Amts-Gebäude „Brokatamt“ im zweiten Vers gegenübergestellt. Beide Bezeichnungen verweisen direkt auf die Person, der dieses Gedicht gewidmet ist, dem Feldherrn und Politiker Zhuge Liang aus der sogenannten Zeit der drei Reiche im 3. Jahrhundert. Dem Gebäude „Ahnenhalle“ entspricht wiederum die gemauerte „Stadt“.


Die Reimstruktur des Gedichtes ist streng regelkonform. Die Verse 1, 2, 4, 6 und 8 reimen auf das gleiche Reimwort; wobei man beachten muss, dass die Zeichen zur Zeit des Dichters anders ausgesprochen wurden als heute. Die Häufung des gleichen Reimes konnte in der Übersetzung zumindest andeutungsweise nachvollzogen werden. Das Gleichgewicht bezüglich der Tonhöhen der ausgewählten Zeichen ist ebenso mustergültig gewahrt wie auch die Auswahl der Zeichen selbst. Die korrekte, regelkonforme Verteilung der Töne bei den verwendeten Schriftzeichen innerhalb des Gedichtes ist hier aber nur von wissenschaftlichem Belang und trägt weder zum Verständnis des Gedi chtes noch zu den Vorüberlegungen zu dessen Übersetzung Wesentliches bei. Sie soll bei der Betrachtung der Gedichte deshalb nicht berücksichtigt werden. Das Gedicht besteht aus weitgehend einfachen, im Alltag gebräuchlichen Schriftzeichen, seltene, extravagante Zeichen oder unübliche, gestelzte Zeichenkombinationen finden sich darin nicht.


Die Analyse der formalen Struktur von Du Fus Gedicht lässt dieses zweifellos als Meisterwerk erscheinen, dabei wurde noch kein Wort über den Inhalt des Gedichtes verloren. Der Vorrang der Form vor dem Inhalt sollte dadurch deutlich geworden sein. Da der inhaltliche Aufbau ebenso meisterhaft ist und zudem der gepriesene historische Politiker, dem dies Gedicht gilt, sehr beliebt und populär in China ist, wurde das Gedicht “Der Kanzler von Shu” zu einem Werk, das die Chinesen nicht genug preisen können.


b) Li Bo: Zum Geleit eines Freundes


Schauen wir uns noch ein weiteres Gedicht an, das mustergültig die Regeln des Regelgedichtes der Tang-Zeit einhält. Es stammt von dem anderen der beiden größten Dichter des Reiches der Mitte, Li Bo. Es trägt den Titel „Zum Geleit eines Freundes“ und handelt von einer üblichen Abschiedssituation. Es ist ein 5-Wort- Gedicht und besteht aus zwei Strophen von je vier Verszeilen. Die Wort für Wort Übersetzung ist wie folgt:




	grün - Berg / quer liegen - Norden - Vorstadt


	weiß - Wasser / umkreisen - Osten - Mauer


	dieser - Ort / eins - machen - Trennung


	allein - treffen / 10 000 - Meilen - Weg


	fliehen - Wolken / Reisen - Meister - Sinn


	fallen - Sonne / früher - Mensch - Gefühl


	heben - Hand / von - hier - weggehen


	(Lautmalerei) / Reihe - Pferd - wiehern





Beide Strophen sind formal gleich gestaltet. Sie reimen jeweils mit der zweiten und vierten Verszeile, aber in den beiden Strophen mit einem unterschiedlichen Reim. Die grammatikalische und inhaltliche Zäsur nach den ersten beiden Zeichen im Vers ist konsequent eingehalten. Anders als es die Regel vorsieht, sind nicht die Verse 3 und 4 streng parallel gestaltet, sondern die Verse 1 und 2. Der Regel entsprechend sind dagegen die Verse 5 und 6 streng parallel, die Verse 3 und 4 sind locker parallel, die Verse 7 und 8 weisen keine parallelen Strukturen auf. In den Versen 1 und 2 hat jedes Zeichen sowohl vom Inhalt her als auch von der grammatischen Funktion, die das Zeichen einnimmt, im Gegenvers seine Entsprechung: grün – weiß, Berg – Wasser, quer liegen – umkreisen, Norden – Osten, Vorstadt – Mauer. Nicht ganz so konsequent die Verse 5 und 6: fliehen – fallen, Wolke – Sonne, Meister – Mensch, Sinn – Gefühl. Die Verse 3 und 4 dagegen sind nur andeutungsweise parallel gebaut: Dieser – allein, eins – zehntausend.


Dieses Gedicht habe ich folgendermaßen übersetzt:


Grüne Berge


die Vorstadt im Norden umhegen,


weiße Wasser


das Stadtzentrum im Osten umgeben.


An diesem Ort


müssen wir beide nun scheiden,


alleine wirst du


den langen Weg nun beschreiten.


Wie fliehende Wolken


ist Deines Reisens Bestreben,


wie die sinkende Sonne


ist Deines Freundes Erleben.


Die Hand zum Gruß gehoben


von hier an musst Du fort,


ich bleib verlassen zurück,


nur das Wiehern des Pferdes kommt noch von dort.


Bei diesem Gedicht handelt es sich nicht etwa um ein großes Meisterwerk, es sind Verse, wie sie Li Bo dutzendweise gedichtet hatte. Die Befolgung der Regeln, die für die Gedichte galten, waren Dichtern wie ihm bereits in Fleisch und Blut übergegangen, ohne große Anstrengung konnte er solche Verse aus dem Stegreif schaffen. Er spielte souverän auf der Klaviatur der lyrischen Möglichkeiten. Dies konnten auch die Autoren der folgenden Gedichte, die als mustergültige Meisterwerke der chinesischen Lyrik gelten dürfen.


Sie erfüllen alle die Bedingungen, die ihnen das Regelwerk über den Aufbau der Gedichte vorgibt. Im Wesentlichen bezieht sich dies auf den Reim, die Zäsur, die Parallelität, die Wortwahl und daneben noch die inhaltliche Aussage. Das formale Grundgerüst ist, grob gesagt: Das Gedicht hat eine strenge Parallelität in den Versen 3 und 4, 5 und 6 und eine lockere Parallelität der Verse 1 und 2 und 7 und 8 (bei den einstrophischen Kurzgedichten ist die Parallelität von Vers1 und 2 obligatorisch.); die Worte sind nicht allzu einfach gewählt, besitzen aber auch nicht eine ausgesucht wirkende Extravaganz; im letzten Vers fasst der Dichter dann den Sinngehalt des Gedichtes in einem Bild zusammen, das vordergründig gar nichts mit dem bisher Gesagten zu tun zu haben scheint und sich erst bei näherem Hinsehen erschließt. Bei den Beispielen soll auf die Anführung der chinesischen Schriftzeichen verzichtet werden, meine Übersetzung ahmt Zäsur und Parallelität, Wortwiederholungen etc. im Deutschen nach, so dass die Besonderheiten des Gedichtes auch aus der deutschen Version abgelesen werden können.


c) Chen Yuyi: Im Gebirge


Die Wort-für-Wort-Übersetzung für dieses Gedicht lautet:




	Berg - tief / Holzfäller - Axt - Geräusch


	trennen - Gipfel / haben - Mensch - Familie


	Sonne - sinken / Teich - scheinen - Baum


	Wasser - glänzen / Wind - bewegen - Blüten





Meine Übersetzung lautet:


Tief drinnen im Berg,


hör ich den Holzfäller, wie er dort sägt,


durch Gipfel getrennt


seine Familie hinterm Berge dort lebt.


Die Sonne sinkt,


ihren Schein wirft der Teich auf die Bäume,


das Gewässer glänzt,


der Wind sanft die Blüten bewegt.


Das Gedicht von Chen Yuyi ist ein einstrophiges 5-Wort-Gedicht nach der Regel und endet dreimal mit dem gleichen Reim. Die Verse 1 und 2 sowie 3 und 4 sind locker parallel gestaltet, die korrespondierenden Worte sind Berg - Gipfel, Sonne sinkt - Gewässer glänzt, Bäume - Blüten. Inhaltlich zeichnet das Gedicht eine Szene im natürlichen, von Menschen weitgehend verlassenen Umfeld, in dem der Wind sanft die frühlingshaften Blüten antreibt, beschienen von der dämmernden Abendsonne, scheinbar ohne Menschen. Dass in dieser überwältigenden Natur auch Menschen existieren, davon zeugt nur der Klang der Axt des Holzfällers und die Vermutung des Dichters, dass auf der anderen Seite des Gebirges auch Menschen leben.


Möglicherweise hat der Dichter eine solche Szene selbst erlebt, die toposhafte Verwendung einzelner Begriffe und Eigenschaften („tief im Berg“, „steile Gipfel“, „Holzfäller“, „sinkende Sonne“, „glänzendes Wasser“, „beschienene Bäume“, „Blüten“, „sanfter Wind“) lassen dieses Gedicht aber wie die meisten anderen zu einem „virtuellen“ Naturgedicht werden, zu einer Kopfgeburt. Von dem Verfasser des Gedichtes wurde die (selbst gestellte) Aufgabe zur Fertigung der Verse ebenso erledigt wie man dies in der Schule gewohnt ist: Machen Sie ein Gedicht, in der die Verlorenheit des Menschen in der großen Natur dargestellt wird und in dem eine Frühlings-Szenerie aufgebaut wird, in der Berg, Wasser, Blüten und Wind vorkommen.


d) Chen Zao: Leben im Gebirge


Ein weiteres mustergültiges, regfelkonformes Gedicht ist das zwei-strophige „Leben im Gebirge“ des Song-zeitlichen Dichters Chen Zao. Die Wort-für-Wort-Übersetzung :




	Vogel - ruhen / ich - auch - einrollen


	gehen - gehen / nehmen - Pfad - klein


	Fels - Kante / hindern - schräg - Fuß


	Schlingpflanzen - ranken / jedesmal - Haken - Kleid


	Gestrüpp - Baum / jeder - Himmel - bedecken


	verbinden - Berg / gemeinsam - Abend - Sonne


	öffnen - Tor / blasen - Ärmel - kalt


	füllen - Gebiet / Wildnis - Wind - zurückkehren





Die Vögel ruhen


auch mich plagt Müdigkeit,


willst hierher du kommen,


ein Trampelpfad nur steht bereit.


Kantige Felsen


behindern und hemmen beim Gehen,


wuchernde Pflanzen


verfangen sich immer im Kleid .


Die Bäume im Dickicht


verdecken auf den Himmel die Sicht,


die Berge rundum


glänzen im Abendlicht.


Ich öffne das Tor,


da pfeift es kalt um die Ärmel,


rings in der Gegend


der Wind hat aufgefrischt.


Dieses Gedicht ist ein 5-Wort-Regelgedicht mit vorschriftsmäßiger Zäsur, Reim und parallelen Strukturen (3 und 4, 5 und 6). Hier ist übrigens der seltene Fall, dass es in der Übersetzung gelungen ist, in zwei Strophen das chinesische Reimsystem mit drei reimenden Versen nachzuempfinden. Inhaltlich entspricht es dem vorherigen: Durch die entsprechenden toposhaftigen Attribute („Trampelpfad“, „kantige Felsen“, „wuchernde Pflanzen“, „Dickicht“, „Berge“) wird ein Bild der Wildnis, undurchdringbar und nicht für den Menschen gemacht, gezeigt. Der Dichter, der sich offenbar als hier wohnend sieht, scheint der einzige zu sein, der sich hierhin wagt. Die Szene spielt am Abend, die Vögel gehen zur Ruhe, die Sonne geht unter, und auch der Dichter ist langsam müde. Der kühle Wind macht ihn frösteln. Auch dies eine Kopfgeburt, die alle Anzeichen eines Gedichtes besitzt, das mustergültig eine bestimmte Stimmung erzeugen soll.


Ich gebe zu, bisweilen befällt mich der Gedanke, diese sozusagen geschäftsmäßige Toposhaftigkeit, also das Dichten wie mit dem Baukasten, wie ich es als charakteristisch für die chinesische Lyrik ansehe, kann dazu angetan sein, den so großen Genuss, den auch ich an den chinesischen Gedichten empfunden hatte und noch empfinde, deutlich zu schmälern. Aber das muss nicht sein. Auch ein Bild, das mithilfe der Technik „Malen nach Zahlen“ entstanden ist, kann durchaus schön sein und wie ein Meisterwerk daherkommen. Entsprechendes gilt für die Musik. Ob Scarlatti, Vivaldi, Händel oder Bach, sie waren alle mehr geniale Handwerker ihres Fachs als wir es uns heute in unserem Drang, diese Genien gottgleich zu verehren, zugestehen mögen. Aber zugegeben: Ein Johann Sebastian Bach oder ein Mozart sind alleine durch die Beherrschung des Handwerks nicht zu erklären.
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